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Aus unseren Wechselblättern, 205 

Schluss immer ein gutes Muster im ganzen vorzuhalten. Sprechen und schreiben, 
schreiben und sprechen, lesen und sprechen und schreiben: — so lehrt und lernt 
man Sprache. So wie im Zeichnen der Gebrauch des Gummi immer mehr schwin- 
den soll, so sollte künftig im Aufsatz die rote Tinte nur selten noch fliessen 
müssen. Freilich nicht aus dem Grunde, damit der Lehrer hinfort ein Schulkreuz 
weniger habe, sondern dass er mehr &aft und Zeit gewinne zu einer wirklich 
nutzbringenden, geistvollen Vorbereitung auf den Aufsatz. 



Das Verhältnis der geistigen Begabung und der Körperbeschaffenheit, über 
interessante Versuche berichtet „Die Umschau". In neuerer Zeit ist von einem 
englischen Forscher und zwei englischen Forscherinnen diese Frage nach den ver- 
schiedensten Seiten geprüft worden. Ein vorläufig abschliessender Bericht wurde 
an die „Royal Society'* eingeliefert. Bei den Versuchen wurde z. B. kombiniert: 
Intelligenz und absolute Kopfgrösse, oder Intelligenz und Verhältnis zwischen 
Kopflänge und Körpergrösse, oder Intelligenz und Verhältnis zwischen Kopfbreite 
und Körpergrösse. Entgegen den Angaben von zwei Pariser Gelehrten fand man 
gar keinen Zusammenhang zwischen Begabung und der Höhe der Ohren. Auch 
mit der Zugkraft, Druckkraft oder Weitsichtigkeit zeigte die Intelligenz keine 
Korrespondenz. Die Forscher sind zu dem Endergebnis gekommen, dass „geistig 
hochbegabte Menschen etwas grösseres Körpergewicht, etwas längere und breitere 
Köpfe besitzen, aber etwas geringere Körpergrösse und Körperkraft als die 
Durchschnittsmenschen, dabei auch häufiger kurzsichtig sind." Aber die erhaltenen 
Unterschiede sind doch nicht so bedeutend, dass sich die Hochbegabten körperlich 
wirklich merklich von den minder Intelligenten abhoben. Noch viel weniger kann 
man aus körperlichen Eigenschaften die Begabung voraussagen. Die begabten 
Schulkinder z. B. waren nur wenig gesünder als die anderen. Kinder allerdings, 
die wirklich kräftigen Körperbau besassen, waren auch beträchtlich begabter als 
die anderen. 



Alt-klassisch oder modern-klassisch? Versuchen wir, uns nicht von Vorurtei- 
len blenden zu lassen, sondern die wirklichen Verhältnisse ins Auge zu fassen. 

In dem sogenannten Mittelalter waren andere Schulen als Lateinschulen, in 
denen das Lateinische den alles beherrschenden, einzig massgebenden Unterrichts- 
gegenstand bildete, gar nicht möglich, wie aus theoretisch-wissenschaftlichen, so 
aus unmittelbar praktischen Gründen. Denn es gab damals keine Wissenschaft 
als nur die des Altertums, und es gab damals keine Sprache, in der wissenschaft- 
liche Forschung zum Ausdruck kommen konnte, als nur die Sprache Roms. 

Die immer lebhafter betriebenen astronomischen Studien mit ihrer so mass- 
gebend praktischen, mit ihrer in so hervorragendem Masse alle Anschauungen um- 
gestaltenden Bedeutung, und endlich die Reformation gewannen dem Griechischen 
auf den Schulen eine fast gleichwertige Stellung neben dem Lateinischen. Doch 
in einer Beziehung blieb das Lateinische immer vorherrschend, insofern der Zweck 
des Unterrichts war, das Lateinische wirklich sprechen zu können. Das Lateinische 
war damals die Verkehrssprache aller, welche auch nur auf die ersten Anfänge der 
Bildung Anspruch machten. 

Mit dem Entstehen der modernen Staatengebilde hörte das Latein als Ver- 
kehrssprache auf und wurde mehr und mehr auch als Gelehrtensprache unhaltbar. 
Zwar im Jahre 1687 war es noch ein Wagnis, ein Kolleg in deutscher Sprache zu 
lesen, während heute der Versuch, ein Kolleg in lateinischer zu halten, nach allen 
Richtungen missglücken würde. 



